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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewids 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poͤſtaͤmtern, 
welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 2215 Sgr. pro Quartal 
aller Orten franco lie- 
fern und zwar drei Mal woͤ, 
chentlich, ſo wie die Blaͤtter 
erſchemen. 


Jampf boot. 


Allgemeines humoriſtiſches Unterhaltungs- und Volksblatt 
fur die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Forderte man elne Anzahl von Menſchen auf, jeder 


ſollte ein Beiſpiel von einer Narrheit und Lächerlichkeſt ex, 
zählen, es würde gewiß nicht ſelten vorkommen, daß der 
Eine das dafür ausgäbe, webon der Andre grade das Ger, 
gentheil vorbrächte. Ein Stutzer würde die Ruhe und Ger 
meſſenheit eines pedantiſchen Gelehrten, dleſer die Leerheit 
und dle Flatterhaftigkeit des Stutzers, lächerlich finden; eln 
äſihetiſches Fräulein würde die nur für Tanz und Flitter⸗ 
ſtaat lebende Lelchtſinnige, und dieſe wiederum ihre gelehrte 
Schweſler eine Närrin ſchelten. 8 
Die meiſten Leute haben vor nichts größere Angſt, 
als davor, närriſch oder lächerlich zu erſcheinen, fie verzel⸗ 
ben ſich und Andern eher elne Schlechtigkeſt, als eine 
Dummhelt, und daß ſie dies thun, iſt, mit dem mildeſten 
Ausdrucke belegt, juſt die größte Narrheit. Wer nicht zu 
der Erkeuntuiß gelangt iſt, wie närriſch und lächerlich das 
ganze menſchliche Trelben erſcheint, fo lang es ſich nur um 
gegenſelliges Gefallen oder Mißfallen dreht, dem iſt der 
äußere Schein das goldene Kalb, das er blind aubetet und 
während er läppiſch um daſſelbe herumtanzt, ſieht er nicht, 
welche poſſterliche Figur er für die Vernünftigern ‚abgibt, 
die ihn betrachten. 5 i RE 
Solche Narren pflegen gewöhnlich ju ſagen: es fl 
lächerlich, ſich von der ganzen Welt abſondern und was 
Geſonderes werden zu wollen Die guten Leute bedenken aber 
nicht, daß fie in ihrem Dünkel grade etwas Beſonderes zu 
fein glanden, weil fie in dem conrentionellen Mummen⸗ 


ſchanze recht breite und hohe Sprünge machen, während der. 


welcher erſt was werden will, zu dem Erkenntulſſe feiner 
Unbedeutſamkeit gekommen if, f 

Wer ſich ſelbſt genügt, iſt ein Narr, und ein folder 
ſpricht, oder denkt wenlgſiens: es iſt doch lächerlich, wie 
ſich Jene abmühen, um ſich zu vervollkommnen! 

Betrachtet nur dort den Mann, wie er den Kopf nach 
hinten überwirft, wie er dle Backen aufbläht, als hätte er die 
Windkollk im Munde, wie er den Bauch vorſtreckt, als wollte 
er damit andeuten, wie gut und bequem er ihn füttern 
kann, und enthaltet Euch dann noch eines Lächelns. Denkt 
der Mann aber wohl daran, welche komiſche Figur er 
macht? Ihm kommt die ganze Welt lächerlich vor, nur 
Er hat den ganzen Vorrath von Meuſchenwürde und An⸗ 
ſehen für die Ewigkeit in Pacht genommen. ö 

Aber dort das kleine winzige Männchen, in dem 
flelſchfarbenen Rode, an deſſen beiden Taille» Knöpfen man 
den Zwiſchenraum zwiſchen feinen Schulterblättern ausmef 
fen kann, und deſſen Schöße den Straßenfehrern ihr Ger 
ſchäft erleichtern, mit dem Hute, der Anno Eins Mode 
wer und vielleicht erſt im nächſten Jahre wieder Mode fein 
wird, mit den Stlefeln, die nur rein, aber nicht ſpiegelhell 
ſind, und dem kurzen Stocke, mit dem weißen beinernen 
Kuopfe, in der Hand, der macht doch eine gar zu poſſirliche 
Figur, und jene beiden jungen Mode-Scandale, oder leben⸗ 
digen Mode- Journale, die au ihm vorübergehen, machen ſich 
mit vollſtem Rechte über ihn luſtig. Er iſt ein grund⸗ 
gelehrter Mann, bel dem die Siutzer einſt in die Schule 
gingen, aber aus elgner Schuld nichts lernten; ihr Ber 
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Rand iſt eben fo in der Cultur, und noch viel weiter zu⸗ 
rückgeblieben, als der Anzug ihres Lehrers. Iſt es nicht 
lächerlich, daß der Mann in feinem Forſchen und Lernen 
nicht Zeit behält, ſich um die neueſten Moden zu beküm⸗ 
mern? iſt es nicht nätriſch, daß er das gauze Modeweſen 
Krimskrams nennt und es ſogar verachlet? 

Denken Sie, was Herr Pauper für ein Narr iſt, — 
erzählt Herr Filu an der Börſe — zahlt ſeinen Gläubigern 
rein aus, ſchränkt feinen Hausſtand völlig ein, legt ſein 
Geſchäft nieder und geht als Buchhalter in ein fremdes. 
Wie lächerlich! der Mann hätte ſich doch auf viel ge 
ſcheidtere Welſe helfen können! 

Was für eine Welſe Herr Filu damit meine, das 
braucht er den Herren au der Börſe nicht erſt näher zu er⸗ 
klaren. Herr Filu iſt ein reſcher, angeſeheuer Mann ges 
worden, weil er die große Kunſt verſtand und bereits fünf 
Mal in Auwendung gebracht hat, zur rechten Zeit Banferott 
zu machen, und ſich ſteis mit ſeinen Gläubigern zu ſetzen 
wußte, bevor ihn dieſe allein ſetzen ließen. 

Die Scheu, närriſch und lächerlich zu erſcheinen, artet 
bei Manchen zu einer ſolchen Schwäche aus, daß fie deß⸗ 
halb ſogar in manchen Fällen edle Triebe ihres Herzeus 
unterdrücken und frommen Gefühlen nicht Folge leiſten. 
Es gibt Leute, die fürchten, ſich lächerlich zu machen, wenn 
ſie in die Kirche gehen, wenn ſie auf der Straße ſtehen 
bleiben und einem Schwachen aufhelfen, wenn fie es aus» 
ſchlagen, ſich in den Strudel ausſchwelfender Genüſſe zu 
ſiürzen, wenn fie ſich nach Ihren Vermögensumſtänden ein⸗ 
ſchränken, um nicht unnöthig Schulden zu machen. So 
wird Mancher jämmerlich, well er nicht lächerlich 
erſcheinen will. i 

Sie find ein Rarr! — ſagt Herr Preller zu einem 
Advokaten, der ſich, trotz der glänzendſten Anerbletungen, 
weigert, einen Prozeß für ihn zu übernehmen, ber welchem 
dem Rechte der Hals umgedreht und das Gewlſſen erdroſ⸗ 
ſelt werden muß — Ihr College Klug wird für die Hälfte 
von dem, was ich Ihuen geben will, mit allen zehn Flu⸗ 
gern darnach greifen, 8 

Iſt es nicht lächerlich! — ſagt man von Herrn Brab 
— fünfzehn Jahre hat er das Vermögen feines reichen 
Mündels verwaltet, ohne daß ein Meuſch von ihm je Re 
chenſchaft Verlangen konnte, und jetzt, da er es hat aus⸗ 
zahlen müſſen, iſt er wo möglich noch ärmer, als er vor 
Uebernahme der Verwaltung war. 

Iſt Ihnen ſchon ſolch ein Narr vorgekommen! — 
ſagt der Thorſchreiber Igel zu feiner Muhme Barbara — 

der alte Grenzaufſeher Kreuz hat ſich erſt für's Vaterland 
drei Kugeln in den Leib ſchießen laſſen, und da fie ihm 
jetzt zum Danke dafür einen Poſten gegeben haben, bei 
dem er nicht einmal bei Nacht die Nachwehen feiner Wun⸗ 
den verſchlafen darf, verſteht er es nicht, fein Schäfchen 
dabei zu ſcheeren und ſich manchmal von den Schmugglern 
jedes Auge mit einem Stücke Gold blind machen und 
auch auf die Zunge ein Goldſtück legen zu laſſen, daß 
fie ſtumm bleibe. Ehrlich währt am längſten! iſt fein 
Sprichwort. Nun, ich glaube auch, dle Ehrlichkeit 


* 


wird am längfien gewährt haben. Die Welt Ik Hug g 
worden und wird dieſe Lächerlichkeit ganz verbannen. 
Denken Sie doch, wie lächerlich die Räthin von Beſſer 
ſich macht! — ſpricht Frau von Leicht zu Ihrem Tänzer 
— ſie erſcheint hier nicht auf dem Balle, wo doch keine 
Dame von gutem Ton fehlen darf, und warum? nun was 
meinen Sie wohl? Sie werden es kaum glauben! nicht 
etwa, weil Ihr der Schneider das Ballkleid verdorben hat, 
nein!! Sie ſplelt die zärtliche Mutter; fie ſaͤugt ihr Töch⸗ 
terchen ſelbſt und fürchtet, das Zuckerpüppchen könnte ſich 
ſeine ſchöne Anlage zu einer großen Sängerin wegfchrefen, 
wenn es vergeblich nach der Mutterbruſt verlangte. Wie lächer⸗ 
lich! als wenn wir noch in den Zeiten der empfindſamen Ro⸗ 
mane lebten! — Wie befindet ſich denn Ihr Sohuchen? — 
fragt jetzt eine nebenanſtehende Bekannte die ſchöne Spötte⸗ 
rin. — Danke für die Erkundigung; es liegt leider feit eini⸗ 
gen Tagen an den Maſern dauleder, auch iſt elne Halsent⸗ 
lündung dazugetreten, und ich glaube, man wird ihm jetzt 
eben Blutegel an deu Hals ſetzen, auf Verordnung — die 
Reihe zu tanzen iſt eben wieder an ihr, und dles bricht den 
Fortgang ihrer Rede ab, fie fliegt, in grazlöſer Leichtigkeit, 
von Allen bewundert, mit Ihrem Tänzer durch den Saal, 
Im Hiutergrunde ſitzt Fräulein Immergrün, die Schillers 
Don Carlos deßhalb für eln jämmerliches Machwerk hält, 
weil die Worte darin vorkommen: „Die ſchönen Tage iu 
Aranjuez find nun vorüber ze deren Zähne ganz ihrem Her⸗ 
zen gleichen, nicht etwa, daß beide weiß wären, ſondern 
well beide falſch find. Was doch die Hortenſta für eine 
Närxiu iſt! — ſagt die eben geſchilderte jugendliche Schöns 
von Ehedem — man möchte ordentlich grau vor Aerger 
werden! (Das leidet aber die über ihr Geſicht gelegte 
Schminke nicht.) welſt die Huldigungen des Prinzen zu⸗ 
rück, die ihrem Manne einen brillanten Poſten und ihr 
ſelbſt die brillanteſlen Brillauten einbringen könnten und res 
präſentirt die keuſche Lukrezla. Und wir leben doch, wenn 
ich nicht irre, im neunzehnten Jahrhunderte! El, ſehen Slo 
doch, der junge Cavaller dort wendet feinen Blick von mir 
Wle lächerlich! — ſagt jetzt die Nachbarin leiſe zur 
Nächſtſitzenden — bildet die ſich noch eln, eln junger 
Cavalier wende keinen Blick von ihr! es müßten denn 
feine Augen, vor Entſetzen Über ihren Anblick, verſtelnerz 
worden ſein. Fe, 
Sagten Sie was? — 
von Ehedem. j 5 
Ich meinte eben, wie närriſch es von den junged 
Herren wäre, daß die unxelſen Kinder im Saale ganz deren 
Aufmerkſamkeit von Ihren vollendeten Reizen abziehen, 
Sehr gütig! Ach, es wäre ja lächerlich, wenn ich nicht 
einſähe, daß es nur erhabene Verehrung iſt, die ſie fern 
hält, die ſie nicht wagen läßt, mir zu nahen. s 
So hat Jeder und Jede eigene Anſichten über Nart⸗ 
heiten und Lächerlichkeiten, und während fie ſich über Au⸗ 
dere luſtig machen, bemerken fie nicht, daß grade dieſe ihrs 
Auſichten die größten Narrheiten und Lächerlichkelten find, 
Julius Sincerus 


fenge die jugendliche Shöng 
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Beige um die Melt. 
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e lleber den Weinherbſt 1538 berichtet die in Mainz 
erſcheinende Zeilſchrift „Das Rheinlandes Folgendes: Für 
den Rheinländer hat das Wort „MWeinherbfit einen beſon⸗ 
ders gefälligen Wohlklang. Der Anblick eines blühenden 
Weinberges iſt ſchön, noch ſchöner, wenn der Weinſtock 
feine volle Bürde trägt, am ſchönſten, wenn die laubum⸗ 
kränzte Winzerin den Segen einherbſtet. Wie die edle 
Frucht der Rebe am lieblichſten iſt im Momente der höch⸗ 
ſten Reife, fo iſt der Landmann am lebensfrohſten bei der 
Weinleſe. Die mübſame Arbeit iſt gethan, es lächelt die 
ſchöne Zeit der Erndte. Hinaus eilt er mit feinen Freun⸗ 
den und Bekannten zum Feſte des Lyäus, fein dankerfüll⸗ 
tes Gemüth für den freudeſpendenden Gott ſpricht ſich in 
lautem Jubel aus, unter Liedern und Geſang wird das 
luftige Werk vollbracht. Wie labend ſchmeckt die ſtrotzende, 
gewürzig⸗ſüße, edle Beere, bei dieſer muntern Umgebung 
des Winzervölkchens! Ja, laßt die Arbeit oder das ſüße 
„far niente“ auf Augenblicke ruhen, Ihr Städter mit 
der ſchwülen Städteluſt, ergeht Euch ſelbſt in die Mein 
berge, ſeht, wie die Natur ihren Pflegern ſchuldlos⸗heltere 
Freuden bietet, nehmet Theil darau, und wenn Ihr Euch 
ſo recht ergötzt habt, daun ſchleicht nach Hauſe in Eure Sa⸗ 
lons, in Eure Geſellſchafteu, und erzählt, wie Ihr auf dem 
Lande glücklich wart! O, der Landmann iſt ſo arm nicht 
an Freuden! — Nun wird die ſchöne Frucht zerſtampft 
und zerquetſcht, der junge Moſt fleußt in die Behälter, — 
das iſt der poeſieloſeſte Moment des Weinherbſtes. Ich 
liebe den Wein, wenn er, ein junger Burſche, fo eben fein 
Feuer und fein Aroma zu entwickeln beglunt; ich liebe 
ihn auch, wenn er, kräftig wie ein Maun, rüſtig durch dle 
Adern rleſelt; ſogar als bejahrter Greis laſſe ich mich gern 
von ihm umfangen. Aber als Moſt, in dieſer trübſelig⸗ 
faden Geſtalt, wo er der Liebling iſt von Frauen und von 
Kindern, mag ich den Wein nicht! Wer erkennt in dleſer 
läppiſchen Jugend den kühn aufbrauſenden Johannisberger 
ſchon? Der Adel dieſes Nektars mag ſchon jetzt, in dleſer 
trüben Flüſſigkelt, durch Vorzeichen angedeutet fein, und 
wan kann höchſtens nur die verborgene Götterkraft am Ihm 
bewundern! — Soll ich Euch von dem diesjährigen Wein⸗ 
herbſte reden? Soll ich erzählen, wle elne neldiſche Früh⸗ 
jahrs⸗ und Sommers ⸗Wtterung uns dies Mal beinahe den 
ganzen Spaß verdarb? Soll ich die faftlofen Beeren ſchil ; 
dern, die der Froſt zerdrückte? Soll ich über die Armuth 
und die Magerkeit dieſer Weinerndte klagen? Dieſe Laute 
würden übel harmontren mit der Winzerluſt und den Herbſi⸗ 
freuden, wie ich ſie vorhin ſkizztrte! Suchen wir lieber 
auch dleſer Schattenſelte ein Licht abzugewlunen. Die nei⸗ 
diſche Witterung hat es doch einigen wohlmeinenden Son⸗ 
nenſtrahlen nicht wehren können, einen Theil der Trauben 
durchzuzeitigen. Dieſe, die unter dem befondern Schutze 
der holden Göttin landen, find auch recht brav gediehen, 
und werden auch ein liebliches Slöffchen geben. „Wenig, 


aber Gut," das iſt die Deviſe des diesjährigen Jahrganges, 
und keinem Weinbauer fällt es ein, bei diefer Deviſe den, 
Muth zu verlieren. Die Conſumenten? Nun die brauchen 
auch nicht zu dürften. Die früheren Jahrgänge haben eh⸗ 
reuhaft geſorgt; fragt nur nach den Kellern der reichen 
Weingutsbeſitzer, ob die Vorräthe eingetrocknet find? Ich 
ſage Euch, noch habt Ihr um Eure Schoppen Euch kein 
graues Haar wachſen zu laſſen! 1% 

% Mittelmäßige Künſtler machen als Portraltwaler 
aus dem Undlviduellen Angeſicht, entweder durch unbeſtimmte 
Rundungen ein allgemeines, oder durch mißglückte Zeich⸗ 
nung eine Karrikatur. Das Letztere iſt darum ſo oft der 


Fall, weil das Treffen des Wahren auf der Schärfe von 


Linien beruht, während der Möglichkeiten des Verfehlens 
Legion iſt. Die Natur ſtrebt in ihren Bildern ſtets auf 
Ueberelnſtimmung der Formen; auch in einem nicht regel 
mäßigen Geſichte ſtehen die Züge noch immer in einem leid» 
lichen, ſogar oft anmuthigen Zuſammenhange, weßhalb ſich 
jeder Menſch, an feine Unregelmäßigkeiten gewöhnt und 
blos jener Uebereinſtimmung ſich freuend, nicht ohne Be 
hagen im Spiegel betrachtet. Ein Stümper verfehlt aber 
dleſe relative Harmonie; er zieht die Züge nach verſchiede⸗ 
nen Richtungen auseinander, weicht von dem Maaße der 
Längen, Breiten, Entfernungen sc. ab, und fo iſt das Zerr⸗ 
bild fertig. Der Portraitmaler ſoll ein Gefühl für bie 
ſchaffeude Natur und ihre Intenſion haben. Er muß jedes 
Geſicht ſtudiren, und nachdem er gefunden, von welcher 
Seite es au wohlgefälligſten, ſchaubarſten erſcheint, wo ſich 
feine Unregelwäßigkeiten, Protuberanzen am beſten verber⸗ 
gen, wird er ſuchen, die noch im Geſichtskreiſe llegenden 
unſchönen, zu ſehr vor» oder zurücktretenden Formen mit 
leiſem Zuge zu mildern und der günſtigern Ratwrbildung 
zu nähern, das kleinliche Getheil in größere Linien zu ver⸗ 
einigen, das Wirkliche, unbeſchadet der Aehnlichkeit, dem 
Maleriſchen unterzuordnen. Man könnte bei aller Darſtel⸗ 
lung des Wirklichen ſich über die Forderung vereinigen: 
das Gemalte fol ein Gemälde fein; dle Natur ſoll ein, 
Kunſtwerk werden. 

„ In Dresden fand ſich unter den Gäſten an einer 
Wirthstafel eines Reſtaurateurs, bei welchem faſt nur Of⸗ 
fijtere zu Mittag ſpeiſ'ten, ſeit geraumer Zelt eln Altlicher 
Mann, in einem ſaubern, aber einfachen Uebexrocke, ein. 
Schweigend nahm er feinen Platz am Tiſche, trauk eins 
halbe Flaſche Wein, bezahlte nach aufgehobener Tafel regel 
mäßig und verließ die Tiſchgeſellſchaft eben ſo ſtumm, als 
er eingetreten war, Sobald er ſich aber an die gedeckte 
Tafel ſetzte, pflegte er einen Frledrichsd'or aus der Börse 
zu nehmen, ihn neben ſeinen Teller zu legen und ihn je⸗ 
des Mal, wenn er aufſtand, wieder zu ſich zu ſtecken. Den 
übrigen Gäſten fiel dies auf. Sie erkundigten ſich bet 
dem Tafeldecker und Wirihe, wer der Unbekannte fel? Dieſt 
konnten aber keine Auskunft geben, und wußten um fo 
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viel, daß er ſchon einige Jahre lang regelmäßig zu Tiſche 
käme und nie unterließe, den Friedrichsd'or vor ſich hin⸗ 
zulegen und ihn beim Aufſtehen wieder zu ſich zu nehmen. 
2Vlellelcht,s meinte der Wirth, mit einer ſarkaſtiſchen Miene, 
ywill er dadurch zu verſtehen geben, daß er nicht auf Borg 
bei mir ſpeiſen will, wie mancher Andere, der noch feit 
Jahr und Tag bel mir an der Kreide ſteht, und da würde 
es mir ſehr lieb fein, wenn alle melne Herren Bälle ſei⸗ 
nem Beifpiele folgten.“ — „Der Keel iſt eln Narr!“ 
meinte der Hauptmann v. B. Einige jüngere Offtziere, 
die eben nicht die regelmäßigſten Bezahler waren, äußerten 
ſich noch in derbern Ausdrücken über ihn. „Was braucht 
man mit dem Federfuchſer, denn das iſt er doch nur, für 
Umſtände zu machen, © rief Einer; „er muß ſagen, warum 
er dies thut. Wenn er wieder kommt, will ich ihm ſchon 
die Kunſt abfragen.“ „Ihn das, Bruder! riefen Mehre, 
und det Lieutenant v. T. verſicherte auf ſeine Ehre, er 
würde mit dem Patron kurzen Projeß machen. Den 
folgenden Tag fand ſich der Maun im Ueberrocke wie ger 
wöhnlich ein, nahm feinen Platz am Speiferifche und legte 
auch wieder das Goldſtück neben ſich. Nachdem dle zweite 
Schlüſſel herumgegeben war, fing der Lieutenant v. T., der 
ſich abſichtlich dem Unbekannten gegenüber geſetzt hatte, 
mit lauter und imponirender Stimme an: „Apropos, mein 


Herr da drüben,“ indem er mit dem Finger auf ihn deutete; 


wozu legen Sie immer einen Friedrichsd'or neben Ihren 
Teller, wenn Sie Sich an den Tiſch ſetzen?« Der Unbekannte: 
Gilt die Frage mir? Lieutenant: Ja, Ihnen. Herr. Unb.: 
Es iſt ſo meine Gewobnheit. Lieut.: Eine curioſe Ge⸗ 
wohuheit! Aber mit dieſer Antwort können wir nicht 
zufrieden fein, Herr, daß Sie es nur wiſſen. Es ſieht fo 
aus, als wenn Sie uns chikaulren wollten, und wenn ich 
das wüßte, Herr, fo ſollte — Unb.: Keine Drohungen! 
Ich habe meine Gründe dazu. Lient.: Run, heraus mit 
der Sprache. lab.: Das möcht' ‚ich nicht gern. Lieut.: 
Leere Ausflüchte! Erklären Sie ſich deutlicher, oder ich 
nehme an, daß Sie uns damit beleidigen wollen, und — 
Uẽnb.: Wenn Sie durchaus darauf beſtehen, gut, fo will 
ich Ihnen ſagen, was es damit für eine Bewandtniß hat. 
5 Ich bin ſchon lange Zeit eln täglicher Gaſt an diefem Ti⸗ 
ſche. Ich habe Sie und Ihre Kameraden jeden Mittag 
vom Abancement, von Mädchen und Pferden ſprechen hören. 
Da beſchloß ich, wenn ich einmal ein Geſpräch über einen 
andern Gezenſtand hören würde, einem Ar men einen Fried» 
richsd'or zu ſchenkeü. Dieſen leg' ich zu dieſem Zwecke 
jedes Mal, wenn ich meinen Platz am Tiſche einnehme, bei 
mir nleder; aber ſeit ſechs Jahren hab' ich ihn noch nicht 
los werden können.« — Alle ſtutzten, und ohne Zwelfel 
würde der Fremde mit allen Gäſten, die ſich dadurch ge⸗ 


troffen fühlen konnten, in unangenehme Wektläufligkelten 


gerathen ſein, hätte nicht der Lärm der Feuertrommel das 
angefangene Examen unterbrochen. Alle Offiziere verließen 
ſchleunig ihre Plätze, ſteckten ihre Degen au und ellten 
nach dem beſtimmten Verſammlungsplatze des Militärs. 


zur Beluſtigung des Publikums, 


„ In den Armeen der eingebornen Fürſten Indiens 
gibt es Regimenter, welche den feltfamen Namen „Spitz⸗ 
bubenregimenter s führen, denn der Ausdruck Schodha der 
deutet wörtlich einen Schurken oder Spitzbuben. Dieſe 
Regimenter deſtehen aus Leuten, die bis zu einem gewiſſen 
Grade privllegirt find, indem ſie manche Verbrechen bege⸗ 
hen dürfen, die an andern mit ſtrengen und ſummariſchen 
Strafen geahndet werden würden. Für dieſe Nachſicht müſſen 
fie die gefährlichſten Dienſte leiſten: fie find Schanggräber, 
bilden den Vortrab und müſſen bei Belagerungen zuerſt 
ſtürmen, wenn eine Breſche für praktikabel angeſehen wird. 
Wenn fie nicht wirklich im Dienſte ſind, fo find: fie völlig 
Herr ihrer Zeit, gehen, wohin es ihnen bellebt, verüben 
alle Arten von Ausſchweifuugen, und werden, große Ver⸗ 
brechen abgerechnet, ſelten zur Rechenſchaft gezogen. Da 
ſie wenig oder gar keinen Sold vom Staate erhalten, bel 
dem ſie im Dienſte ſtehen, ſo leben ſie vom Volke und 
ſuchen auf jede mögliche Weiſe ihren Lebensunterhalt zu 
gewinnen, wobei es an Spitzbübereten und Schurkenſtrei⸗ 
chen nicht fehlen kann, auch begehen ſie fortwährend Hand⸗ 


lungen, die ſie in einem beſſer geregelten Zuſtande der Ge⸗ 


ſellſchaft an den Galgen bringen würden. 

, Die in unſern Conditorläden mit Bonbons her 
ausgegebenen Bilderſchriften, die ſo oft eine Tiſchgeſellſchaft 
beim Nachſatze angenehm beſchäftigen, verdanken ihr Daſein 
den witzigen Franzoſen. Sit waren ſchon im Jahre 1600, 
in der Picardie beſonders, Mode. Man nennt daher auch 
in Frankreich dergleichen Zeichen und Bilderſchriften Rebus 
de Picardie. Die Benennung Rebus iſt daher entiſtan⸗ 
den, weil dort au den Zaftnächtstagen dergleichen Schriften, 
mit Bezug auf gewiſſe 
Stadtvorfälle, ſatyriſch componirt wurden. Die Verfaſſer 
waren mehrentheils junge Studirende, die ſolche Zeichenſpiels 
de rebus quae geruntur (Tagesgeſchichten) ſcherzweiſe 
nannten. In ſpätern Zeiten bedienten ſich die franzöſiſchen 
Mitter ſolcher Zeichenſchriften auf ihren Schilden und Wappen. 
Die Familie le Gendre (deutſch: Schwiegerſohn) führt bis jetzt 
in ihrem Wappen drei Mädchenköpfe, in der Bedeutung: 
Wer Mädchen hat, bekommt auch Schwiegerſöhne. Der 
Miniſter Colbert führte, als Anſpielung auf feinen Namen, 
eine Schlange (Coluber) im Wappen. Selbſt in alten 
franzöſiſchen Gebetbüchern findet man einige Gebete iu ſol⸗ 
chen Hieroglyphen verfaßt, die dem frommen Siune der 
Gläubigen zur Auflöfung dargeboten find. Auch nach 
Deutſchland, der Schweiz und andern Ländern kam die Mode, 
in das Wappen der Städte eine Anfpielung auf ihren Na⸗ 
men anzubringen. So führt die Stadt Bern einen Bären; 
die Stadt Berlin einen Zepter im Wappen, welcher 
vielleicht eine Auſpielung auf das ſlaviſche Wort Berlo 
(Zepter) ſein könnte. Man ſchließt dieſes aus dem Um⸗ 
ſtande, daß außer andern Städten auch z. B. Leipzig ſei⸗ 
nen ſlabiſchen Namen Llpfk, vou dem Worte Lipa (einde) 
abſtammend, behalten hat, welcher Name der Stadt, der 


vielen, dort wachſenden Lindenbäume wegen, gegeben worden. 


m 


Hierzu Schaluppe. 


Schatuppe 
tum Dampfboot 

e , e ee 
am 15, December 1838, 


Mehre Handwerker in einem Schnapsladen. 
Pickewitz. Na, hör' mal, Schindowsky, wenn Du 
det Jedicht jetzt eben aus'n Kopp jereimt haft, denn will 


ick meinswegen acht Dage lang nichen Droppen Schnaps 


drinken! 


Klaps. Ne, Schindowsky, da haſte Dir blamirt, 


det Jedicht haſte auswendig jelernt. 
Wimpeling. Ja woll, ja woll! 
Heinicke. Erlauben Se mal, fo und fo, was Sie 


ſagen, Alleus in Ehren, was Sie ſagen, Herr Schindowsſy, 
aalleene hören Se mal, ſehen Se mal, die Sache notoriſch 
betrachtet, Dieſes kann man doch keiner Ilaubwürdigkelt 


belmeſſen, deß Sie dieſe Verſe extempohre jereimt haben? 
ee Shindomefy: Ihr ſeid alle Schaafsköppe, Eener 


wie der⸗Andere! Des nennt man ja inproverfirem, des, was 


ich jedhan habe, un da frägt man blos Flittchen, un Alle, 


die mir näher keunen, von Jugend uf hab' ick des Talent 
jehabt. Wie ick drei Jahr alt war, war ick ſchon ein Jenie. 
Von drel Jahr, det will ick nu nich be⸗ 
haupten, deß Du det jeweſen biſt, aber det er reimen kann, ö 
des is wahr. Er hat mal aus 'n Kopp in ‚meine, Jejen⸗ 
wart Verſche uf ne Pfeife jemacht, die waren eenzig in 


Flittchen. 


Ahrer Art, jar nich übel. Seit der Zelt hieß er boch unter 


{ 


uns jar nich mehr Schindowskh, ſondern blos Pfelfenreimer. N 
Schindowsky. Ne übrigens, wenn Ihr noch nich 
jloobt, denn jebt mir mal wat uf, ich reime Euch Allens | 


qufammen, wat keen Menſch zuſammenreimen kann. 
f 1 Klaps. Na, d 


nne 


wollen wir ihm doch mal zwiſchen Pelz un Pufßjacke ſezen. 
Nüſſe wollen wir ihm uf zu kugcken jeben, det er ſich ei⸗ 


nen janzen abprobirten Zahnarzt daran ausbelßen fol. Zum 


Exempelum: wie reimt⸗ſich Hir ſch un Horuvieh zuſam⸗ 


men? Aha! Na, wat ſagſte'n nu Fleſch z. 
Schindowskh. Det iſt mit ee 

Kin Hirſch, der kann nich leſen un ſchreiben, 

Drum witd er goch ewig een Hornoſeh bleiben! 


enn kommt mal, Kiaderkens, denn 


Inſerate werden A 1½ Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 8 
Die Auflage iſt 1300 und der Leſerkreis 
des Blattes hat ſich in faſt alle Orte der 
Provinz u, auch darüber binaus verbreitet, 


da wer beck ihm mal wat ufjeben! Reime mir un Pap 


un acht Jroſchen zuſammen. 

Schindowsky. Des is mir Wurſcht! 

Ohne Papſt iſt des Chriſtenthum jleich erloſchen, 

Wer Dieſes jloobt, der zahlt acht Iro ſchen. a 

Heinicke. Erlauben Se mal, fo und fo, was Sie 
ſagen, ich werde Sie auch mal was exprimſren. Reimen 
Sie mal Deutſchland und Nation zuſammen. 

Schindo wsky. In Deulſchland — in Deutſchland 
(ſich beſinnend) Nation? In Deutfchlaud, da — ach wat, 
laaßt mir zufrieden! (Er nimmt feinen. Hut.) Ick habe 3 
jetzt nich mehr länger Zeit. BEE 2 er 
Heinicke (zu den Andern). Aha, hören Se woll, 
ſehen Se woll! Des kaun er nich zuſammenrelmen, die 
von mir die Aufjabe. 7 

Schindowsky. Des fol mir doch mal Eener ref 
men, da könnt Ihr zu Schilern un Jethen jehen, die ma⸗ 
chen Euch keenen Verſch uf Deutſchland un Nation, beſon⸗ 
ders ſeitdem fe todt ſind. Deutſchland is keene Nation, 
Hler is Jeder für IE (Er greift in die Weſtentaſche und 
geht zum Wirth.) Wat hab ick heute hier verdient? Drei 
Silberjroſchen? Da ſind ſe! (Er legt das Geld hin und 
geht hinaus.) Ju'n Moorjen, Deutſchläuder. 


1 


* 


. 


> 


Probinzial⸗Korreſpondenz. 

Marienburg, den 12. December 1838. 
In No. 145. dieſes Blattes wirft ſich ein Ritter Bayard 
zum Veriheidiger der hieſigen Damen auf. Nur in einer Ei 
genſchaft ſcheint er ſeinem ruͤhmlichſt bekannten Namensvetter, 
den man als Ritter ohne Furcht und Tadel bezeichnete, zu gleis 
chen. Darin, daß er keine Furcht beſitzt vor dem ag 
rer, welche beſſer, als er, es willen, daß man in jetziger Zeit 

Demjenigen die Krone des Verdienſtes aufſetzt, der fie zu ver⸗ 
dienen weiß, ohne daß man dabei auf Rang, oder äußere Wär 
den, Rückſicht nimmt. Vom Throne herab wird uns dazu das 
ſchoͤne Beiſpiel gegeben, und es wird immer Der zur Ziel⸗ 
ſcheibe des Witzes dienen, welcher in einer ‚fo kleinen Stadt, 


wie Marienburg, bei öffentlichen Vergnügungen eine befondere _ 
Rangordnung einführen wollte, worunter jene geſchmaͤlert 
wurden. Es befinden ſich hier nur wenige Perſonen höheren 
Ranges; dagegen aber mehre, Frauen, wie Männer, in / dem 


Wikpeling.“ Ja, der jlöob ick woll, det war noch 
Aue Fel zu leichte Uffabe! Hirſch un Pornvieh, des kann 
en Jeder zuſammenrelmen, des reimt ſich von ſelbſt. Re, 


. 
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Mittelſtande, welche ganz gut die Probe beſtehen, wenn von 
wiſſenſchaftlicher und geſelliger Bildung, welche fie würdig ma⸗ 
chen, in den Kreis gezogen zu werden, den die hieſigen Hono⸗ 
ratioren bilden, die Rede ſein wird; warum alfo ſollte es nicht 
geſchehen, da doch an andern Orten ſchon laͤngſt dazu das Bei⸗ 
ſpiel gegeben worden iſt? Ohne Furcht alſo iſt der Einſen⸗ 
der des Aufſatzes der Schaluppe No. 145. allerdings in einer 
Beziehung, jedoch nicht ohne Tadel. Den aber verdient er 
hauptſaͤchlich darum, daß er eine zarte Blume — wir wollen 
damit die Weiblichkeit der Mariendurger Damen gemeint ha⸗ 
ben — die am beſten unberührt bluͤhte, zum Gegenſtande eis 
nes Federkrieges macht, was ihm dieſe gewiß wenig Dank wiſ⸗ 
fen werden. Der Einſender jenes Auffages, der zu dem Kam. 
pfe die Veranlaſſung gab, hat die bieſigen Damen eben fo wer 
nig beleidigen wollen, als fie ſich beleidigt finden konnen. 
Oder, wäre es etwas Uebles, wenn man einer jungen Dame nach⸗ 
ſagt, daß ſie gern tanzt i G. 
legenheit ſich darbietet? Kann ſie dem ungeachtet nicht fleißig 
erzogen, nicht haͤuslich und ſtttſam ſein, wie er ſelbſt der Mei⸗ 
nung if, daß den hieſigen Schönen dieſe Eigenſchaften paſſend 
beizulegen ſind, und wir beſtaͤtigend hinzuſetzen, paſſender, 
als der Herr Referent in No. 145. dieſes Blattes ſeine Unter⸗ 
ſchrift gewählt hat? Möge er alſo fein Gemüth beruhigen 


und ſich nicht weiter zum Vertheidiger einer Sache aufwerfen, 
A. B. C. ꝛc. 


die deſſen gar nicht benoͤthigt iſt. 


5 5 Dirſchau, den 13. December 1838. 


3 Seit geſtern Nachts Töfeten fich die Stopfungen in der 
obern Weichſel, und es treibt bei wachſendem Waſſer viel Eis, 
altes und neues gemiſcht, vorbei. Der Waſſerſtand iſt 8 Fuß 
10 Zoll. Die Paſſage geſchiebt nach wie vor ſehr ſchnell und 
ficher für alles Fuhrwerk, vermittelſt der Spitzprahme, wird 
aber wegen des vielen Eiſes zur Nacht gefperrt. Bei Marien⸗ 
burg gebt die Nogat dicht gedrängt mit Eis, fo daß ſeit geſtern 
früh nur Fußgaͤnger mit Handkaͤhnen übergefegt werden koͤnnen, 
und keine Paffage für Fuhrwerke ſtattfindet. : 


Kajütenfracht. 


gut adminifieirte Eiſengießerei haben, jetzt auch ein Eiſen⸗ 
Walz und Streckwerk in Kahlbude angelegt wird, fo wäre 
es wohl zweckmäßig, den Verſuch zu machen, Böte, wie in 
England, aus Eiſenblech zu bauen. Dieſe Böte heißen 
dort, nach dem zweiräderlgen Fuhrwerk genannt, Gigs. Die 


etwas größern Böte, ungefähr wie unfere kleinen Ballaſt⸗ 


böte, werden, mittelſt Ketten, vom Stapel in's Waſſer ger 
laſſen; ein ſolches Boot Aft: außerordentlich leicht und 
ſchwimmt unbeladen 4 deutſche Meilen in der Stunde. 
Auch wäre zu wünſchen, daß man, wie in andern Ländern, 
hier zu den Treppenſtufen vor den Häuſern hohl gegoſſenes 
Eifen anwendete; denn dieſes, mit Steinkohlentheer überzo⸗ 
gen, kann füglich den Stein erſetzen und koſtet bei weitem 
nicht ſo viel, als letzterer. Die Steinhauer⸗Arbeit iſt hier 
deſhalb, weil die Steine vom Auslande kommen müſſen, 
ſehr koſtbar; Eiſen dagegen haben wir in unſerm Vater⸗ 


lande genug, und da man die Gußwaaren hohl zu gießen 


und ſich betruͤbt, wenn dazu keine Ge⸗ 


— Da wir in der Nähe der Stadt, in Oliva, eine ſehr 


handlung enthält. 


verſteht, ſo iſt die Erſparung an Schmelz⸗Material bedeu⸗ 
tend. Unſere Herren Baumeiſter werden gewiß ſchon Ver⸗ 
ſuche der Art gemacht haben und uns mit dem Ausfall der⸗ 
ſelben bekannt zu machen belieben. 8 


— Der Secretär und Souffleur des hieſigen Theaters, 
Herr E. F. R. Moldenhauer gibt einen Almanach für 
Freunde der Schauſpielkunſt heraus, der beſonders die Zus 
tereſſen unſeres Stadt⸗Theaters behandelt, nebenbei aber 
noch manche intereffaute, anderweitige dramaturgiſche Ab⸗ 
Der Verfaſſer hat mir das Manufeript 
zur Durchſicht vorgelegt, und ich kann nur wünſchen, daß 
die Subſcription, deren Ertrag ihm als Förderungs mittel 
auf feinem Lebeuswege dienen fol, recht günſtig ausfallen 
möge. 1 

— Am vergangenen Sonntage fuhren einige Damen, in 
Begleitung eines Herrn, nach der Stadt. Kaum iſt der 
Wagen aber am Aufange der Allee, als derſelbe von eini⸗ 
gen Kerlen umringt wird, von denen einer den Pferden 
in die Zügel fällt, während zwei andere ſich bemühen, den Wa⸗ 
gen zu erſteigen. Da dieſer aber mit zwei ſchnellen Pfer⸗ 
den befpaunt iſt, ſo müſſen einige dieſer Vagabonden bald 
zurückbleiben, und nur einer leiſtet bis beinahe zum Mielke⸗ 
ſchen Gaſihofe hartnäckigen Widerſtand, muß hier aber, von 
dem Peltſchenſtiele des Kutſchers fo. zugerichtet, daß er wohl 
einige Zeit kenntlich fein wird, von feinem Vorhaben ablaſſen. 

— Dem. Benecke, erſte Sängerin des Königsberger 
Theaters, gab nenlich den Freiſchützen zu ihrem Beneſize 
und hatte dabei einen Ueberſchuß von 11 Silbergroſchen, 
ſage elf Silbergroſchen. Da lohnt es ſich doch, erſte Säu⸗ 
gerin zu ſein! | 3 


Stifgukt 


— In den Prunkzimmern der reichen engliſchen Lords 
wird jetzt die Beleuchtung durch argandſche Lampen bewirkt. 
Dleſe Apparate befinden ſich nicht im Zimmer, ſondern au⸗ 
ßerhalb deſſelben; das Licht dringt durch angebrachte Feuſter 
in's Zimmer, oder wird durch Reflectoren hinein geleitet. 
Für die Gäſte hat dieſe Beleuchtung den Vortheil, daß ſie 
die Augen nicht reizt, und daß keine Erhitzung der Zime 
mer, beſonders bei warmen Tagen, ſtatt finden kann. Auch 
wird auf dieſe Weiſe der Lampendunſt und die, durch die 
argandfchen Lampen, gewöhnlich veranlaßte, ſtarke Conſum⸗ 
tion von Lebeusluft beſeltigt. 3 RE: 


“r 


DK nich f eh eher 
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unten muß es heißen: genießen ſtatt bezahlen. 


Verantwortlicher Redakteur: Julius Sincerus, (Dr. J. Lasker.) 
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Auf Verfügung eines Königlichen Wohllöblichen Lands 
und Stadtgerichts zu Lauenburg werden Donnerſtag den 
20. December c. in Leba die, aus dem daſelbſt ge⸗ 
firandeten Schiffe Caroline, von Lübeck kommend, geführt 
von Capt. Martin Baller, geborgenen 


ca. 160 Schiffspfund Brucheiſen 
in Faͤſſern 


öffentlich an den Meiſibletenden gegen baare Zahlung ver⸗ 
ſteigert werden. 


See 


heine Kındsmark-Pomade 
mit China 

auf's Sorgfältigste zubereitet und zusam- E& 

; miengesetzt von = 


Schweichert & Heyer, 
Langg. Nro. 534. b. 


Unter den vielen Mitteln, welche die 
öffentlichen Blätter fast täglich anpreisen, 
das Ausfallen der Haare zu verhindern 
und das Wachsthum derselben zu beför- 
dern, hat sich bis jetzt noch keines so 
gut und entsprechend erwiesen, als obige 
Pomade, und mit Recht wird dieselbe von 
den meisten Aerzten als das zweckmässig- 32 
ste Mittel für die Erhaltung der Haare 
empfohlen. 

Dass auf ganz kahlen Stellen, wo die 
Haare längst ausgefallen sind, wieder Haare 
entstehen, lässt sich zwar eben so wenig 
von dieser, als von allen andern Pomaden 
und Oelen sagen; jedoch kranke Haare, 
die zum Ausfallen geneigt sind, wieder zu 
befestigen, und solche kahle Stellen, wo 
=# noch einige Wurzeln und Haare geblieben 
sind, wieder haarreicher zu machen, das 
bewirkt diese Pomade vor allen andern ge- 
"wiss ganz vorzüglich, 
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Baierſches Bier, 
einfaches 2 Sgr. die Flaſche, das Dutzend 13 Sgr. incl. 
Flaſche, doppeltes 3 Sgr. die Flaſche, das Dutzend 1 N 
inel. Flaſche, verkauft er 
Drewke, Pfefferſtadt M121. 


un 


ern 
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Die Schuh⸗ und Stiefel- Nie: 
derlage aus Elbing, Langgaſſe WM 400., empfing eine neue 
Sendung warm gefütterter zeugner und lederner Randkama⸗ 
ſchen, Tuchftiefel, Atlas⸗Cherge de berri- Schuhe, Kalo⸗ 
ſchen für Damen, Herren ⸗Tanzſchuhe, warm gefütterte Kin⸗ 
derſchuhe u. ſ. w. 5 


Das Pfund Marzipan ver⸗ 
kaufe ich zu dieſem Weihnachten 
fuͤr 20 Sgr., Macronen, Bon⸗ 
bon's und gebrannte Mandeln 
16 Sgr., Zuckernuͤſſe 10 Sgr. 

C. G. Krüger, 
Brodtbaͤnkengaſſe M 716. 


Zwei Häuſer in einer frequenten Gegend, zu jedem 
Waaren⸗ und Ladengeſchäfte geeignet, find ganz oder theil⸗ 
weiſe zu vermiethen oder auch zu verkaufen. Näheres 
Goldſchmiedegaſſe W 1088. N 


Die Seif⸗ und Licht⸗Fabrik au 


lergaſſe Nro. 629. mit einem vollſtändigen Inventarium, 


iſt im Ganzen oder auch gethellt billig zu verkaufen. 
Näheres Goldſchmiedegaſſe Ro. 1083. 


Gute trockene Stallungen für einzelne, wie für meh⸗ 
rere Pferde, nebſt Futtergelaß, und wenn es gewünſcht wird 
auch eine Wagen Remiſe, find in der Hundegaſſe zu ver⸗ 
mletheu. Näheres Langgaſſe M 404. 


Marktbericht 
vom 10, bis 14. December. 


„Dieſe Woche konnte nichts am Markt kommen, da die 
Weichſel noch nicht vom Eiſe befreit geweſen, jetzt geht daſſelbe, 
und ſo hoffen wir naͤchſte Woche Manches, was eingefroren 
war, am Markte zu ſeben. Vom Speicher ſind ea. 150 Laſt 

eizen gekauft, und für rothbunte 131 pfd. 600 Fl., etwas 
bellere 630 Fl. gezahlt. An der Bahn waren die Zufuhren 
nicht bedeutend, für Weizen wurde von 80—100 Sgr., Rog⸗ 
gen 39—45 Sgr., Erbſen 35—47 Sgr., Gerſte 2230 Sgr.. 
Hafer 15—18 Sgr. pr. Schffl. bezahlt. Kartoffel⸗Spiritus 
begehrt, 16—17 Rthlr. pr. Ohm 120 Qt. 80 2 Tr., Korn⸗ 
Spiritus 23—24 Rthlr. pr. 88% Tr. r 
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AHiterarische Anzeigen. 


Die bler angezeigten Bücher find durch die Buch⸗ u. ͤKunſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 
r a 0 


Im Verlage der Buchhandlung Joſef Max und 
Comp. in Breslau iſt erſchienen: 


Die chriſtliche Lehre 


von der Sünde, 


dargeſtellt von 

N Julius Muͤller, 

Doktor und ordentlichem Profeſſor in Marburg. 
Erſter Band: Vom Weſen und Grunde der Sünde. 
g. 8. 1839. 3545 Bogen. Velin⸗Druckpapier. 

= Geheftet. 3 Rthlr. 

Wir beeilen uns, auf dieſes ſo eben erſchienene 
Werk, als auf eine höchſt bedeutende Erſcheinung im Ge⸗ 
blet der theol. Literatur aufmerkſam zu machen. Dle für 
die geſammte Theologie ſo wichtige Lehre von der Sünde 
und der Freiheit des Willens wird bier mit umfaſ⸗ 
ſender Gelehrſamkelt und mit tief eindringendem Scharfſinn 
bibliſch, geſchſchtlich und philoſophiſch entwickelt, und zwar 
n von Theolo⸗ 
gen und Philoſophen hierüber geführten Unterſuchungen, 
bis auf Hegel herab. Dle Darſtellung ſelbſt ift fo licht⸗ 
voll, klar und durchgeblldet, als es ſonſt bei wenigen Wer⸗ 
fen dieſer Art der Fall if. Der nachſtehende Inhalt wird 
die Vollſtändigkeit des Werkes darlegen: 

Erſtes Buch: Das Weſen der Sünde. Die Sünde 
als Uebertretung des Geſetzes. “ Die Sünde als Un⸗ 
gehorfam gegen Gott. Die Sünde als Selbſtſucht. 

Das Realprinzip des ſittlichen Geſetzes. Das Real⸗ 
prinzip der Sünde. Zweites Buch: Prüfung 
der vornehmsten Theorleen zur Erklärung der Sünde. 
Ableitung der Sünde aus der metaphyſiſchen Unvoll⸗ 
kommenheit des Geſchöpfes. Ableitung der Sünde 
aus der Slunlichkeit. Schleiermachers Anſicht vom 
Urſprunge der Sünde. Ableitung des Böſen aus 
dem Grunde der Exiſten; Gottes. Dualiſtiſche Ablei⸗ 
gung des Böſen. 
lung. Drittes Buch: Der Möglichkeitsgrund der 
Sünde. Der freie Wille des Menſchen. Unterſchiede 

im Begriff der Willensfreiheit. 
heit des menſchlichen Willeus. Die Willensfreiheit 
des Menſchen als Möglichkeitsgrund der Sünde. Die 
Willensfreiheit als Prinzip der ſittlichen Entwickelung. 
Die Vereinbarkeit der menſchlichen Freiheit mit der 
Allmacht und Allwiſſenheſt Gottes. Das Verhältniß 


der Freiheit zur göttlichen Allmacht. Das Verhältniß 


der Freiheit zum göttlichen Vorherwiſſen. 
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Höchſter Standpunkt der Beurtbel⸗ 


Der Grund der Frei⸗ 


„Fur alle Stände, jedes Alter und 
beide Geſchlechter. 


Die gte verbeſſerte und vermehrte Auflage don 


Fr: E. Petri, 
Handbuch der Fremdwoͤrter 


in deutſcher Schrift- und Umgangſprache, 

zum Verſtehen und Vermeiden jener, mehr oder we⸗ 
niger entbehrlichen Einmiſchungen; 

iſt nunmehr vollſtändig erſchlenen und die Anordnung ge 
troffen, daß in jeder namhaften Buchhandlung Exemplare 
vorräthig ſein und bis zu dem geringen Preiſe von 3 Thlrn. 
(70 Bogen enger Druck und feines Papler) verkauft wer⸗ 
den können. Der ſpätere Ladenpreis beträgt 4 Thlr. — 


Alle kritiſche Blätter ſtimmen darin überein: daß 
dieſes Werk in feiner Art eben fo vollſtändig als gediegen 
ſei und auch in Betonung und Ausſprache der Fremdwör⸗ 
ter, ſo wie in deren Erklärung unübertroffen daſtehe. Und 
ſo wird denn Jedermann bel dem gewöhnlichen Gebrauch 
der Fremdwörter in Geſellſchaften, bei juriſtiſchen und me⸗ 
dieiniſchen Ausdrücken und Redarten, in der Muſik, in den 
bildenden Künſten, in kaufmänniſchen und gewerblichen Ge⸗ 
ſchäften, fo wie bei dem Zeitungslefen die beſte Auskunft 
in dieſem wahrhaft unentbehrlichen Buche finden. 


Auf die gegenwärtig achte Auflage iſt nun noch ber 
ſonders alle Sorgfalt verwendet worden, um dem Buche 
feinen zeitherigen Standpunkt zu ſichern. 2 

Arnoldiſche Buchhandlung 
in Dresden und Leipzig. 


In Baumgärtner’s Buchhandlung in Leiy⸗ 
zig iſt fo eden erſchleuen und durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: = ER : 


Der Taßezirer, 
oder Drappirungen vou gauzen Zimmern, Plafonds, einzel; 
nen Wänden, Fenſieru, Betten u. ſ. w., für Architecten, 
Decorateurs, Tapezirer und überhaupt für Freunde und 
Freundinnen dieſer Kunſt, auch als Vorlegeblätter für Ge⸗ 
«werds, und andere Schulen. 10tes Heft. Erfunden und 

gezeichnet vom Arhiteet F. W. Merker. 
tlcr, 4. broch. 10 Sgr. > 
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